


Du hast die Startphase des Biolandbaues in 
der West-Schweiz miterlebt. Wie war das?

Während meines Agrarstudiums in Zollikofen 
(von 1982 bis 1985) wurde noch wenig über 
den Biolandbau gesprochen. Der Agronom Otto 
Schmid informierte über die Grundprinzipien im 
Rahmen eines Kurses. Das Gedankengut ent-
sprach meinen eigenen Vorstellungen. Mich ha-
ben Böden mit ihren physikalischen, chemischen 
und biologischen Eigenschaften immer interes-
siert und der biologische Landbau stellt die Böden 
und das Bodenleben ins Zentrum.

1985 wurde ich Mitarbeiter des FiBL -  zu dieser 
Zeit noch ein Institut mit bescheidenem Budget. 
Meine Aufgabe war – neben der Mitarbeit am 
NFP-Projekt 22 „Boden“ – den Biolandbau in der 
Westschweiz zu entwickeln. Es gab nur wenige 
Betriebe und noch keine detaillierten Richtlinien,  
auch keine Betriebskontrollen. Finanziell wurde 
unserer Arbeit nur von privaten Organisationen 
unterstützt. Kantone und Bund gaben kein Geld. 
1986 hatte ich einen Kurs über biologischen 
Landbau für Produzenten in der Landwirtschafts-
schule Marcelin im Kanton Waadt geplant. Der 
Zutritt zum Schulgebäude wurde mir aber unter-

sagt mit der Begründung, dass Biolandbau nicht 
wissenschaftlich belegbar sei.

Doch die 90iger Jahre bringen einen Wende-
punkt. Wie erklärst Du das?

Die zwei Grossverteiler - zuerst Migros mit sei-
nem Programm Migros-Sano, anschliessend Coop 
mit dem Verkauf von Bio Suisse - Produkten – ha-
ben eine grosse Rolle gespielt. Es wurde ein neuer 
Markt entdeckt. Zuvor, in den 70-Jahren – nach 
der ersten Öl-Krise und dem Bekanntwerden der 
Thesen des  „Klub von Rom“ – gab es in Bern 
einen parlamentarischen Vorstoss zum Thema 
Biolandbau. Die Folge war die Konzipierung eines 
Langzeitversuches (DOC-Versuch, 1978), in dem 
der konventionelle und biologische Landbau mit 
wissenschaftlichen Methoden verglichen werden 
sollte. Die Ergebnisse wurden 2002 in der angese-
henen Zeitschrift „Science“ publiziert.

Haben Dich die Böden schon immer fasziniert?

Tatsächlich war der Boden für mich die Brücke 
zum Biolandbau. Die konventionelle Landwirt-
schaft hat lange Zeit die Komplexität der Böden, 
vor allem des Bodenlebens nicht genug beachtet.  
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Besondere Aufmerksamkeit schenkte ich auch der 
Problematik der Herbizide. Sie sind einfach  anzu-
wenden und dies hat es ermöglicht, dass sie welt-
weit  eingesetzt werden und zwar systematisch, 
d.h. überall, jedes Jahr und für immer.  In Frankreich 
verwenden die Landwirte jährlich 25 000 Tonnen 
Herbizide. Stellen Sie sich nun den Herbizid-
verbrauch auf den 1,5 Milliarden Hektaren 
Ackerland vor, die es auf der Welt gibt!

Wie bist Du zum Biokorb gekommen?

Während meiner 20-jährigen Tätigkeit als Bera-
ter habe ich fast alle Biobauern der West-Schweiz 
kennengelernt. Darunter gab es auch Betriebe, 
die nach dem Modell der Vertragslandwirtschaft 
arbeiteten. Sie setzen sich für die Direktvermark-
tung von regionalen Produkten zu fairen Preisen 
ein:  z.B. Les Jardins de Cocagne und in jüngster 
Zeit Tournerêve in Genf,  oder La clef des champs 
im Kanton Jura. Ich wollte im Kanton Freiburg ein 
ähnliches Projekt lancieren.

Konsumenten und Produzenten müssen wieder 
im direkten Kontakt stehen. Der Verein Biokorb 
hat zwei Standbeine: die Verbreitung der Idee 
einer regionalen, biologischen Vertragslandwirt-
schaft und die konkrete Vermarktung ihrer Pro-
duktion.

Warum verlässt Du das Sekretariat des Biokorbes?

Ich bin 68 geworden und selbst Pascal Couche-
pin setzt das Rentenalter nicht höher an (lacht). 
Ausserdem verfügt der Biokorb jetzt über stabi-
le Strukturen und wird von einem kompetenten 
Komitee geleitet. Die neue Sekretärin Marlyse 
Messer hat auch das Herz am rechten Fleck (siehe 
Editorial). Meinerseits bleibe ich noch in  einigen 
Projekten involviert, z.B. präsidiere ich die ONG 
Gsppa (Groupe de soutien des paysannes et pays-
ans d’Afrique). Wir unterstützen das Konzept ei-
ner nachhaltigen Familienlandwirtschaft in Togo, 
Ruanda, Burkina Faso und in der Elfenbeinküste. 
Auf diese Weise kann ich mein Engagement  für 
den Nord-Süd-Dialog, meine Sorge um die nach-
haltige Nutzung der Böden, meinen Einsatz für 
die Ernährungssouveränität und den Biolandbau 
vereinen. Ausserdem wollte ich immer schon  
„Garten-Kurse“ mit Schwerpunkt Boden  für Fa-
milien durchführen. Ich selbst pflege einen gros-

sen Hausgarten… Mal sehen! Solange ich den 
eingeschlagenen Weg weiterverfolge.

Anne-Sylvie Mariéthoz
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Lebensgeschichten
Man könnte sagen, dass Gerhard Hasinger 

mehrere Leben hat...und zu jedem dieser Le-
ben gehört eine Frau und Kinder, denen er 
hier danken möchte. Zuerst hat er Mathematik 
und Physik in München studiert und - neben 
seiner Diplomarbeit im Bereich der Atomphy-
sik - an einem Gymnasium unterrichtet. Eines 
Tages kehrt er der Familie und dem Labor den 
Rücken und startet zu einer Weltreise. Mit ei-
nem Minibus  bereist er den Mittleren Osten: 
Syrien, Irak, Iran und Afghanistan. Danach 
geht es nach Indien, wo er seine zweite Frau 
kennengelernt. Sie kommt aus dem  Greyer-
zerland und liebt das Abenteuer. Zuerst zieht 
das Paar für sieben Jahre jeden Sommer auf 
die Alp mit 100 Stück Rindvieh und 20 Zie-
gen und lebt von der Käseproduktion. Was 
mit einer „zurück zur Natur“ - und  „68iger“ 
- Stimmung beginnt endet mit Professionalität 
und einem eidgenössischen Fähigkeitszeugnis 
für Landwirtschaft. Mit neuen Kompetenzen 
ausgestattet, und mit Frau und Kind geht es 
wieder auf Reisen: dieses Mal im Rahmen der 
Entwicklungshilfe. Dabei geht es um ein Be-
wässerungsprojekt im  Airgebirge am  Süd-
rand der Sahara im Niger. Diese Gegend wurde 
zum ersten Mal von einem Europäer (Heinrich 
Barth * 1821 - 1865) um 1850 betreten. Das 
Klima ist heiss und trocken. Die einheimischen 
Touareg leben von Oasenlandwirtschaft und 
Kamelzucht. Nach dem Abschluss des Projekt-
es geht es zurück in die Schweiz und Gerhard 
Hasinger beginnt die Ausbildung zum Agrar-
Wissenschaftler an der HAFL in Zollikofen. Es 
ist der Beginn eines neuen Lebensabschnittes, 
gekennzeichnet durch den kompromisslosen 
Einsatz für den biologischen Landbau: 10 Jahre 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Forschungs-
institut für biologischen Landbau (FiBL) und 
10 Jahre Mitarbeiter in der Beratungszentrale  
Agridea in Lausanne. Mit 62 Jahren  gründet 
er das Beratungsbüros „bio.-conseil.ch“ und  
den Verein „Unser Biokorb“. 
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Der Biokorb feiert dieses Jahr sein 5-jähriges 
Jubiläum. Anlass genug, um sich Gedanken 
über sein Wesen zu machen.

1. Verbraucher und  Produzenten kurz-
schließen

Mit der wachsenden Komplexität unserer mo-
dernen Gesellschaft und der damit verbundenen 
Arbeitsteilung haben sich Verbraucher und Land-
wirte weitgehend aus den Augen verloren. Zwei 
wirtschaftlich bedeutende Akteure, die  Lebens-
mittelindustrie und der Großhandel, haben sich 
zwischen die Verbraucher und die Bauern gescho-
ben. Sie bestimmen weitgehend, was auf unseren 
Teller kommt. Ein anschauliches Beispiel ist das 
Geflügel. Das Pouletfleisch  stammt oft von einer 
hochgezüchteten Rasse, die nur 35 Tagen vom 
Küken zur Schlachtreife braucht. Im Vergleich 
dazu, sind es beim Bio-Huhn mindestens 81 Tage. 
Nahezu 80% der Schweizer Bevölkerung versor-
gen sich bei den Detailhändlern Coop und Migros 
und begeben sich somit in die Abhängigkeit von 
Agromultis. Diese haben aber ihre eigenen Vor-
stellungen von der Qualität von Lebensmitteln: es 
zählt das  äußere Erscheinungsbild und die Ware 
muss sich problemlos transportieren und lagern 
lassen. Schlussendlich wird der Konsument mit 
verführerischen Verpackungen angelockt.

Und wo bleibt dabei die Sorge um unsere Ge-
sundheit? Die Ernährung kann den Krankheiten  
vorzubeugen. Die Lebensweisheit “Du bist was 
du isst!“ wird zunehmend an Bedeutung gewin-
nen!

2. Ernährungssouveränität
Machen wir einen Einkaufsbummel in den Hallen 

eines Großverteilers:  da gibt es alles! Zu jederzeit! 
Aus aller Welt! Das gilt nicht nur für exotische 
Früchte, Gemüse und andere landwirtschaftliche 
Erzeugnisse, sondern auch für Produkte, die un-
sere Bauern herstellen. Man fragt sich: Können 
wir da noch mitbestimmen,  wie und was produ-
ziert wird, wenn die Nahrungsmittel aus Brasilien, 
Argentinien oder China kommen? Zum Beispiel: 
nahezu die gesamte Soja-Produktion (3) in Ar-
gentinien ist GVO. Oder: die Garnelen  werden 

mit Gammastrahlen behandelt, um sie haltbarer 
zu machen und besser transportieren zu können.

In der Schweiz sind diese Techniken verboten. 
Unter anderen weil sich die Konsumenten da-
gegen wehren. Hier  kann man die Agrarpolitik 
durch die Ausübung der Stimm- und Wahlrechte 
beeinflussen oder man kann einer Konsumenten-
schutzorganisation beitreten. Eine andere, auch 
sehr effiziente Art  der Einflussnahme geht über 
das Spiel von „Angebot und Nachfrage“ d.h. 
schlicht und einfach Regionalprodukte kaufen!

3. Bio-Landwirtschaft
Die Bio-Landwirtschaft basiert auf dem wissen-

schaftlichen Studium der Funktionsweise von Ag-
rar-Ökosystemen. Auf der Basis dieser  Studien-
ergebnisse hat die Bio-Landwirtschaft präventive 
Methoden zur  Bekämpfung von Krankheiten und 
Schädlingen entwickelt. Ihr Ziel ist die Verminde-
rung des riesigen Verbrauches von Pestiziden. 

Ein Paradebeispiel ist der „Kampf mit dem 
Unkraut“. Jedes Mal, wenn der Landwirt seine 
Felder bestellt, sind die Unkräuter da, um ihren 
angestammten Platz gegen die angebaute Kultur 
zu verteidigen. Es ist ein Kampf um Licht, Was-
ser und die Nährstoffe. Heute werden Herbizide 
eingesetzt, um das Unkraut zu bekämpfen. Sie 
sind einfach  anzuwenden und der Zeitaufwand 
ist gering. Diese praktischen Vorteile haben es er-
möglicht, dass sie weltweit systematisch und re-
gelmässig  eingesetzt werden.  Betrachten wir die 
Situation in Frankreich: dort verwenden die Land-
wirte jährlich 25 000 Tonnen Herbizide(4). Dies 
entspricht ca. 380g Herbizide pro Kopf und Jahr. 
Guten Appetit! Stellen Sie sich nun den globa-
len Herbizidverbrauch vor,  auf den 1,5 Milliarden 
Hektaren Ackerland, die es auf unserem Planeten 
gibt(5)!  Wer kümmert sich um  die Folgeschä-
den? Sicher nicht die chemische Industrie, die am 
Verkauf der Herbizide verdient.

4. Vertrags-Landwirtschaft
Agrarmärkte sind nach dem Angebot-/Nach-

fragemodell konzipiert. Der Produzent, der zuerst 
kommt, erzielt mit seiner Ware einen besseren 
Preis und kann die gesamte Menge absetzen. 
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Dieser Mechanismus fördert beschleunigende  
Produktionstechniken. Verbessern sie aber auch  
den Nährwert  und den Geschmack unserer Nah-
rungsmittel? Die Preise der Agrarprodukte wer-
den dauernd gedrückt, bis die Produktionskosten 
nicht mehr gedeckt werden können. Ausgenom-
men ist eine Minderheit von Produzenten, die von 
besonderen natürlichen und/oder wirtschaftlichen 
Bedingungen profitiert. Der Biokorb bietet einen 
Vertrag zwischen Produzenten und Konsument-
en mit einer Mindestdauer von einem Jahr an. 
Weniger unter dem Vermarktungsstress leidend, 
kann der Landwirt sich wieder voll und ganz 
auf seine Hauptaufgabe konzentrieren, nämlich  
hochwertige Nahrungsmittel umweltschonend  
zu produzieren (Schutz von Boden, Wasser und  
Biodiversität). Wer sich jetzt Sorgen um die posi-
tiven Effekte der Konkurrenz macht, der kann be-
ruhigt sein: falls ein Produzent eine ungenügende 
Qualität oder keine fairen Preise anbietet, kann 
der Vertrag mit einer Frist von sechs Monaten ge-
kündigt werden.

5. Fairer Handel
Ein Ziel des Vereins  „Unser Biokorb“ sind  faire 

Preise. Was ist aber ein fairer Preis? Ein fairer Preis 
ermöglicht der Bauernfamilie die Deckung der 
Produktionskosten und die Finanzierung eines 
angemessenen Lebensstandards. Dieses Prinzip 
muss auch für die kleinen und mittelern Familien-
betriebe gelten, da diese nicht von der Rationali-
sierung und von anderen,  an die Betriebsgrösse 
gebundene Vorteile, profitieren. Im Gegensatz zur 
industriellen Landwirtschaft, bilden auf diesen Fa-
milienbetrieben  der Boden , die Pflanzen, die Tie-
re und die Bauernfamilie eine harmonische und 
natürliche Einheit. Dieses Urbild des bäuerlichen 
Wirtschaftens haben wir automatisch im Kopf. 
Wenn auch in der Kindheit nicht selbst erlebt, ha-
ben wir es in den Kinderbüchern kennengelernt. 
Diese Art von Landwirtschaft schwebt uns nicht 
nur in der Nostalgie vor. Die Lebensmittelindustrie 
hat es auch kapiert: täglich zeigt sie uns glückli-
che Kühe mit prächtigen Hörnern auf einer blu-
migen Wiese, sowie im Hühnerhof freilaufende 
und scharrende  Hühner. Leider sieht die Reali-
tät etwas anders aus. In der heutigen Welt und 

zunehmend auch in der Schweiz herrscht die in-
dustrialisierte Landwirtschaft. Ihr ist es gelungen, 
die weltweit besten Ackerböden zu kaufen oder 
zu pachten und mit grossflächigen Monokulturen 
und  industrieller Tierhaltung zu bewirtschaften. 
Ihre Produkte stellen zwar nur einen kleinen Teil 
der weltweiten Agrarproduktion dar, sie bestimm-
en aber die Preise auf dem Weltmarkt. Die oben 
genannten günstigen Bedingungen kombiniert 
mit Krediten zu äusserst vorteilhaften Bedingung-
en, ermöglichen diese sehr niedrigen Preise. Eig-
entlich ein zu niedriger Preis! Damit ruiniert die 
industrielle Landwirtschaft die kleineren Familien-
betriebe, die noch dazu auf den marginalen Bö-
den produzieren (flachgründig, steil, usw.).

Epilog:
Heutzutage leben 2 Milliarden Kleinbauern 

mehr schlecht als recht von ihrer eigenen Produkti-
on. Ein europäischer Getreideproduzent hinge-
gen kann mit seinen 200ha 20’000 Menschen 
mit Brot, Nudeln usw. während eines ganzen 
Jahres ernähren. Diese Kleinbauern leben in ein-
em fragilen Gleichgewicht und sollten nicht ver-
trieben werden. Die Grossstädte und ihre Slums 
wachsen auch so schnell genug. Täglich sterben 
18‘000 Kinder an Hunger(6). Es ist unerträglich!

Die FAO muss ihre Agrarpolitik ändern. Die agro-
nomische Forschung muss eine neue Herausfor-
derung annehmen: sie muss für mehr Menschen 
produzieren und das mit weniger Ressourcen, 
weniger Böden, weniger Wasser, weniger Pestizi-
den, weniger Dünger und Energie, aber mit mehr 
Bauern.

Gerhard Hasinger

(1) Guerin J.L.L‘élevage du poulet standard.

Ecole nationale vétérinaire, Toulouse

(2) Produire du poulet de chair en AB. ITAB, 2009, 19p

(3) Anbau von Gen-Soja in Argentinien. Greenpeace. 2005

(4) Bernard J.L. 2006. L’utilisation des produits 

phytosanitaires par l’agriculture française. Académie 

d’Agriculture de France

(5) Le sol. INRA, 2009, 181p

(6) Journée mondiale de l’alimentation 19.10.2006. 

Communication du directeur exécutif du PAM James Morris
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Frühling! Der Kräutersammler durchstreift jetzt Feld und Wald ohne Unterlass. In freudiger 
Erwartung des nächsten Rendezvous in der Septemberausgabe, empfiehlt er derweilen dies-
en wunderschönen Text von Bruder Johannes, einem orthodoxen Mönch, der in den Ceven-
nen in einem kleinen Kloster lebt und dort ein lange vergessenes Stück Land kultiviert.

Mathieu Schmitt

Wir müssen die Natur nicht analysieren,
nur einfach empfinden.

Die Natur zerlegend zu begreifen, ist wie keine Augen haben.
Das Lebendige in Theorien einzusperren,

macht die Illusion mächtiger als die Wahrheit.
Der Mensch entpuppt sich plötzlich als geistiges Wesen.

Sein Herz ist gross genug um Himmel und Erde
für Momente zu vereinen.

Wir sind nicht ein Teil des Ganzen
Wir sind verwandt mit dem Ganzen

Wir sind im Sein.
Unsere Wahrheiten sind Schatten der göttlichen Weisheit,

Eintagsfliegen
Während der Pilgerfahrt unseres Daseins

bleiben wir in Verwunderung
 und wissen um die Erhabenheit des Einfachen.

Frère Jean“Le jardin de la foi“ Ed.Presses de la Renaissance.

Meditation
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Ein kleines „Paradiesli“
Der Bio-Hof Tannacker in Rechthalten belie-
fert seit Kurzem den „Biokorb“. Auf dem Hof 
gibt es keine Tierhaltung. Willkommen sind 
aber die wilden Tiere, wie z.B. die Insekten, 
die Vögel oder das Hermelin.

Ein flüchtiger Blick auf den Hof und sein Um-
feld verrät es sofort: hier handelt es sich um ein-
en Biobetrieb. Hier gibt es keine monotone, 
ausgeräumte Agrarlandschaft. Hier wird auf 
Artenvielfalt gesetzt: Brutkästen, Naturhecken, 
Bienenstöcke oder aufgehäufte Äste. Ein Para-
diesli für eine  artenreiche Fauna. Knapp ein Jahr 
nach der Anlage verschiedener Biotope sind diese 
alle bewohnt. Diese Bewohner erfüllen auch 
wichtige Aufgaben bei der Bestäubung oder der  
Schädlingsregulierung.

Als Jann uns durch den Hof führt, springen 
plötzlich zwei Wildhasen auf, nur einige Meter 
von uns entfernt.“ Das ist ein gutes Zeichen“ 
kommentiert der Bauer,  denn dieses Tier wird in 
der Schweiz immer seltener.

Yann ist gelernter Gemüsehändler. Jetzt leitet 
er einen 100% Vegi-Hof. Warum hast Du diesen 

Weg gewählt? „Weil ich selber Vegetarier bin 
und kein Interesse für die Tierhaltung habe.“ Ihm 
war wichtig zu zeigen, dass dieses Konzept, das 
sich schon in vielen Ländern (z.B. England) eta-
bliert hat, auch in der Schweiz möglich ist.

Neben der Vielfältigkeit ist auch die Grösse 
dieses Hofs bemerkenswert: 3 Hektaren! Der 
Rundgang ist schnell gemacht. „Reicht denn das 
zum Leben?“ „Ja! Wenn man keine Tiere hält. 
Gemüse, Früchte und Gewürzpflanzen benötigen 
wenig Raum, sind aber arbeitsintensiv und haben 
einen hohen Deckungsbeitrag. Wir beschäftigen 
hier drei Leute mit Vollzeitpensum.“ Jann’s Part-
nerin, von Beruf Hebamme, hilft auch ab und zu. 
Es kommen aber auch Leute, die einen „Tapet-
enwechsel“ brauchen. Hier können sie sich vom 
Alltagsstress erholen.

Und das glaubt man  sofort:  Es fällt schwer, das 
in grüne, sanfte Hügel eingebettete, friedliche  
„Paradiesli“  zu verlassen!

Anne-Sylvie Mariéthoz

© MW, jann und rhea, seine Kollegin am Bauernhof, mai 2012
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Pizza (100% Vegipizza)

400g Mehl
3 Teelöffel Trockenhefe
1 Teelöffel Salz
2 Esslöffel Olivenöl oder Speiseöl
200 ml Wasser oder Sojamilch

• Geben Sie das Mehl in eine Schüssel und mischen Sie 
die Hefe und das Salz dazu.

• Dann fügen Sie unter stetigem Rühren das Olivenöl 
und die Sojamilch bei.

• Den gut durchmischten Teig aus der Schüssel neh-
men und ausgiebig kneten. Anschliessend 30 min 
ruhen lassen.

Arbeitsfläche mit Mehl bestreuen und den Teig ent-
sprechend der gewünschten Backblechgrösse aus-
rollen. Das Backblech einölen oder mit Backpapier 
auslegen.

150g Tomatenpüree
3 Esslöffel Olivenöl oder Speiseöl
1 Zucchini
1 oder zwei Krautstiele
1 Bund Frühlingszwiebeln
Kräuter nach Belieben ( Thymian, Oregano…)
Petersilie und Rucola
Linsensprossen oder Ähnliches.

• Den Backofen bei 100 Grad 20 Minuten lang vor-
heizen

• Das Tomatenpüree, Öl, Salz, Pfeffer und die Kräuter 
in eine Schüssel geben und gut durchmischen.

• Die Zwiebeln schneiden und beifügen. Das Ganze 
auf die Pizza auftragen.

Die Zucchini in dünne Scheiben schneiden. Die 
Krautstiele schneiden und 15 Min im Wasser kochen. 
Dann Zucchini und Krautstiele auf der Pizza verteilen. 

Nun backen Sie die Pizza bei 180 Grad während 20 
bis 30 Minuten. Dann die gebackene Pizza nach Be-
lieben mit Petersilie, Rucola oder Sprossen garnieren.
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